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Aber Sauſelchen, du weißt doch, daß Prinz ein An⸗ 
denken an meinen kürzlich verſtorbenen Freund Bahl iſt.“ 
„Ah was —! Um einen Köter macht man doch nicht 
fo viel Umſtände wie du —“ 

Ihre Worte taten ihm weh: fie ſprach oft ſehr ge⸗ 
dankenlos und unüberlegt. Wenn er fie nicht ſo genau 
an kennen glaubte, hätte er wirklich annehmen müſſen, fie 
abe gar kein Herz und Gemüt! Ach, und er wußte es 
doch beſſer! 5 


Hortenſe las einige Briefe, die Maurus vorhin er⸗ 

wähnt. „Sollte die Wahl wirklich ſo ſchwer ſein? Was 
ſich hier anbietet, iſt doch ſo vertrauenerweckend — 1. Ein⸗ 
mal mußt du dich ja doch entſchließen! Sei doch nicht ſo 
ſchwerfällig, mein Schatz! Du degradierſt dich ja durch 
derlei Arbeiten, die eines Mannes und eines Mafors un⸗ 
würdig find —“ 

„Glaubſt du, daß ich darüber jo erfreut bin? Aber nach 
den Erfahrungen mit meinen beiden letzten Haushälterin⸗ 
nen wird man mißtrauiſch und wähleriſch, ehe man eine 
endgültige Entſcheidung trifft! Mir fehlk Geld, Wäſche — 
ſogar — Silber —“ ſagte er in leichter Verſtimmung. 

Hortenſe legte die weiße, brillantenfunkelnde Hand vor 
den Mund, um ein kleines Gähnen zu unterdrücken — 
„gerade, als wäre ich in einem Kaffeekränzchen, in dem 
man ſich ſeine Dienſtbotennöte klegt!“ bemerkte fie ſpöttiſch. 

Er wurde ein wenig rot. : 
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„Du biſt doch ſelbſt Hausfrau geweſen, Hortenſe —“ 


es klang faſt, als wollte er ſich entſchuldigen. 

„Aber in einem anderen Stil, mein Lieber!“ wider⸗ 
ſprach ſie hochfahrend, „ich hatte nicht nötig, mich um etwas 
fü kümmern, da mir ein gutgeſchultes Perſonal zur Ver⸗ 
fügung ſtand! Der Alltag kam mir nie zu nahe! Ich haſſe 
über! it den Alltag! Darum auch lebe ich, ſo lange ich 
allein bin, in Penſionen, weil ich keine Luſt habe, mich 
vom täglichen Kleinkram aufbrauchen zu laſſen.“ 

„Sauſelchen, vergißt du die Zeit, in der wir leben? 
Die Umwertung aller Werte? Für viele, und nicht die 
Schlechteſten, hat ſich ſo vieles geändert! Wie manche 
meiner Kameraden zum Beiſpiel tun jetzt die niedrigſten 
Arbeiten, um ihr Daſein zu friſten! Den täglichen Klein⸗ 
kram kann man ſich leider nicht mehr fernhalten — und 
der nimmt einem die meiſte Kraft —“ N 

Das durfte nicht ſein. War ſie bei ihm, ſollte er nur 
an ſie denken! Schmeichelnd ſtrich ſie über ſein Geſicht: 
„Nicht grübeln! Kannſt ja doch nichts ändern! Genieße 
die Stunde — du —“ und ſie küßte ihn. 

„Ja, die Stunde, in der ich dich im Arme halte —“ 
leidenſchaftlich drückte er ſie an ſich, „ach, Sauſelchen, könn⸗ 
teſt du immer bei mir ſein! Warum willſt du nicht?“ 

„Weil ich keine Luſt habe, eine brave Hausfrau zu 
werden, die ihrem Manne die Strümpfe ſtopft und das 
Eſſen kocht!“ dachte ſie ſpöttiſch — manchmal war Maurus 
doch recht naiv! Laut ſagte fie; „Maurus, nur in deinem 
Intereſſe! Ich würde dich enttäuſchen! Und dann: ich habe 
ein gut Teil meines Vermögens verſpekuliert! Ich muß 
es dir doch geſtehen! Oh, nun machſt du ſolch böſes Geſicht 
— du kannſt doch keine arme Frau heiraten, eine Frau, 
die ſogar ſchon Schulden hat! Ja, ja, bei meiner Schnei⸗ 
derin!“ Hortenſe lachte luſtig — „und wie impertinent 
dieſe Perſon ſchreibt und mich dringend um Bezahlung 
erſucht Sie muß halt warten, bis die Papiere wieder 
günſtiger ſtehen! Schau nur, welch ungebildete Handſchrift 
und mangelhafte Orthographie der Brie! zeiat —“ ie 
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ſuchte ihre Handtaſche, — ich meine doch, daß ich die Rech⸗ 
nung bei mir hatte — la, hier —“ ſie reichte ihm das 
Briefchen, und, an ſeine Schulter gelehnt, deutete fie lachend 
auf einige kleine, unbedeutende Fehler. 

Und in ihrem zärtlichen Getändel mit ihm hatte ſie 
wohl ganz vergeſſen, daß er " die Rechnung nicht wieder 
en ſondern fie tillſchweigend unter ſeinen 

riefbeſchwerer gelegt, der aus einem Stück einer Hand⸗ 
granate beſtand. 5 

Maurus war innerlich über die Höhe der Rechnung 
doch erſchrocken; ſie zu bezahlen, würde ſeine Einteilung 
und ſeine Berechnungen doch empfindlich aus dem Gleich⸗ 
gewicht bringen! Aber er war ſo verliebt in Hortenſe, 
daß er noch 11 15 ür ſie getan hätte! Ueberdies war es 
a erſten Male, daß er ihr in einer ſolchen Weiſe be⸗ 
hilflich war. Bisher hatte er ihr nur Geſchenke gemacht 
und Aufmerkſamkeiten erwieſen. 

Und Hortenſe war ſehr froh, daß ſie dieſer Sorge auf 
eine ſo geſchickte Art ledig geworden war! Leiſe ſummend 
ging fie nach dem Klavier, öffnete es und ſpielte ſehr 
mäßig ein Stück aus einer Operette. 4. 920 brach te 
ab und, 15 auf dem Klavierſtuhl mehrmals erumdrehend, 
lachte fie laut! „— gelt, ſo ſchön wie du kann ich aller⸗ 
dings nicht ſpielen! Singen kann ich auch nicht! Dafür 
aber tanzen!“ Warum blickſt du ſo böſe, mein Schatz? — 
Da — und fo tiefe Falten auf deiner Stirn warum —?, 
Zürnſt du mir, weil ich tanzen möchte?“ 

„Die Zeiten ſind nicht danach, Sauſel!“ ſagte er “eijei 


Sie zog ein Mäulchen. „Wir können doch nicht immet 


in Sad und Aſche gehen! Und unſchuldige Lebensfreude 


ſol man ſich nicht ganz verkümmern laſſen.“ = = 
„Nein. das joll man nicht! Wer es kann — ich kann 
es aber nicht — abgeſehen von meinem durchſchoſſenen 
Fuß, der mir das Tanzen an und für ſich verbietet! Aber 
au viele und ſchwere Erinnerungen kommen, aber — du 


ch iſt, wer vergißt, was 19 nicht dei ändern 
ich auf ſein Knie, 


Sie legte die Arme um ſeinen Hals, brachte ihr Geſicht 
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Falten auf ſeiner Stirn glatt. Und ihre warme Nähe ließ 


ihn wieder wie ſo oft vergeſſen, daß doch an 
Hortenſe war, das ſeinem Denten und Fühlen unbegreif⸗ 
lich blieb. Aber die verführeriſche Frau hatte ſo viel Macht 
über ſeine Sinne, daß er immer wieder alles überſah, 
was ihn in nüchternen Augenblicken und bei einer andere 
ganz, ſicher abgeſtoßen hätte. BE 
ie große Standuhr in der Zimmerecke kündele mit. 
langſamen, tiefen Schlägen die ſiebente Abendſtunde. 

„Eſſenszeit!“ rief DO, „o weh, nun fehlt uns 
wieder der dienſtbare Geiſt! ch habe zwei Kalbskoteletten 
und eine Büchſe Spargel mitgebracht!“ 

„Nun, ich hoffe, daß ich das noch zubereiten kann! Ein 
wenig Geduld Ich: du allerdings haben, Sauſelchen!“ 

„Oh, ich habe ſehr viel! Es iſt doch rieſig intereſſant in 
einer Junggeſellenwohnung,“ lachte fie. 

„Für mich augenblicklich weniger,“ ſeufzte er. 

Ihre Hilfe erwies ſich aber als gar keine Hilfe; ſie 
fegte in der Küche umher und machte eine nn e⸗ 
ſchirr ſchmutzig. Ein lautes Klirren ließ Maurus zuſam⸗ 
menzuden: Hortenſe hatte die Fleiſchplatte fallen laſſen: 
in komiſcher Verzweiflung ſtand ſte vor den Scherben, die 
er zuſammenſuchte. 5 

„Polterabend Sauſelchen!“ ſcherzte er. Be 
„Meint du, Liebſter? Polt rabend — aber feine Hoch⸗ 
zeit! Was würdeſt du für eine ungeſchickte Frau bekom⸗ 
men! Da ſiehſt du, wie gut ich es mit dir gemeint habe, 
dak ich vernünftiger als du bin.“ 
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— Er briet die Koteletten auf dem Gas; fie ſah ihm zu. 
„ Möchteſt du gleich den Tiſch decken, Sauſel? Im Bü⸗ 
fett findeſt du das Tiſchzeug und das Silber.“ 
0 Unter Lachen und Scherzen verzehrten ſie ihr Abend⸗ 
e 


en. 
„Du haſt deine Sache ſehr gut gemacht, Maurus. Ich 
muß dich loben! Nun fehlt nur noch ein Nachtiſch: Ich 
hätte Appetit auf eine Omelette mit Pfirſichmarmelade.“ 
„Die Eier find aufgebraucht, Saujel, gern würde ich 
dir ſonſt eine backen,“ ſagte Maurus, ſich entſchuldigend. 
„Laſſe nur, Liebſter, ich ſcherzte doch bloß! Nun, hof⸗ 

fentlich engagierſt du dir bald eine Hilfe; auf die Dauer 
wird es ungemütlich ſo! War unter denen, die ſich »ir 
vorſtellten, wirklich nichts Paſſendes?“ 
Wein, Sauſel, ſonſt hätte ich doch mehr als gern zus 
eser Er ſeufzte tief auf. „Man kann allmählich 
die gute Laune verlieren. 

„Wenn ich bei dir bin, jo etwas zu Jagen!“ 
Hiortenſe umſchmeichelte ihn mit ihren Zärtlichkeiten, 
daß er den Alltag vergaß. Gegen elf holte er einen Wagen 
ür fie. Leer und kalt kam ihm ſeine Wohnung vor als 

e 5 verlaſſen. Er ſtand einen Augenblick, ſchloß lächelnd 
die Augen und dachte zurück. Bis tief in die 

arbeitete er, um die Zeit nachzuholen, die er Hortenſes 
wegen verſäumt. Er ſchrieb an einem kriegswiſſenſchaft⸗ 
lichen Werk; dieſe Arbeit half ihm über vieles hinweg, 
was ihn innerlich bedrückte. Seine Arbeit, ſein kleines, 
gemütliches Heim und Hortenſe, das genügte ihm vor⸗ 
läufig — er wartete darauf, daß man ihn doch einſt wie⸗ 
der brauchte! 


0 


III. 
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„Sie meinen alſo, gnädige Frau, daß dieſes Angebot 
auf meine letzte Anzeige vertrauenerweckend it?“ Uns 
ſchlüſſig drehte Maurus von Amthor einen Brief in der 
Hand hin und her. 

Ja, Herr Major, verſuchen Sie es ruhig! Eine Haus⸗ 
hälterin von auswärts hat etwas für ſich; fie hat keinen 
905 und keine Bekannten! Außerdem klingt der ganze 
Brief ſehr ſympathiſch.“ 

„Gut, gnädige gr ich werde dann ſchreiben! An 
das letzte halbe Jahr werde ich zeitlebens denken! Wenn 
ich Ihre Hilſe nicht manchmal gehabt hätte!“ 

„O bitte, Herr Major, das iſt nicht der Rede wert! 
Ob ih nun für uns allein einkaufe oder bringe Ihnen 
das biſſel Fleiſch und Brot und Gemüſe mit! Mein Ge⸗ 
5555 ſagte mir, daß Sie diesmal keinen Fehlgriff tun 
werden.“ 

„Hoffen wir es, gnädige Frau!“ 

Die Tür wurde aufgeriſſen. „Mama, mein Ball iſt in 
den Garten nebenan geflogen, und Willi Menkes gibt ihn 
mir nicht wieder —. Ein bildhübſches, blondhaariges 
Mädchen von ungefähr fünf Jahren ſtürmte ins immer. 
— „Hole du ihn mir, bitte.“ 

5 Herta, vergißt du, Herrn Major zu begrüßen? Sei 
nicht ſo laut und ungeſtüm!“ mahnte die Mutter. 
Herta gab dem Major die Hand und machte einen 
Knicks. „Wo iſt der Prinz?“ fragte fie. 

„Prinz ſchläft, mein Kind!“ 

Sie lachte laut. „Prinz ſchläft aber immer! Der iſt 
doch zu faul!“ 

„Ja, Prinz iſt ſehr faul, du mußt einmal wieder rüber⸗ 
kommen und ihn beſuchen!“ Liebevoll ſtreichelte Maurus 
die friſchen Kinderwangen. „Wenn du mit ihm ſpielſt, 
wird er munter!“ 


Der Major las den Brief des Fräulein Dorothea 
Schröder noch einmal aufmerkſam durch, ehe er ihn be⸗ 
antwortete. Irgend etwas darin berührte ihn ungemein 
ſympathiſch. Auf ſchlichtes, weißes Papier geſchrieben, 
zeigte er eine klare, beinahe pedantiſch 0 Schrift 
— ſie kam ihm wie die eines Schulkindes vor, das jeden 
Buchſtaben ſorgſam hinmalt. Das Fräulein ſchrieb, ſie 
verſtehe das Hausweſen gründlich — Kochen, Backen, Ein: 


machen, Bügeln. Sie ſtehe ganz allein in der Welt und 


bitte um gütige Berückſichtigung ihres Angebotes; ihre 
Anſprüche ſeien beſcheiden: der Herr ſolle ganz gewiß nicht 
enttäuſcht ſein; ihr liege vor allem an einem Wirkungs⸗ 
kreis von Dauer. 


Nach kurzem Beſinnen ſchrieb er zuſagend. Ihm war 
jetzt die ganze Miſere des Junggeſellenlebens zu vollem 
Bewußtſein äekommen. Er batte es ſatt bis oben ran! 


Der Hausfreund 


acht hinein 


Hortenſe verſtand es gar nicht, ihm auch nur die kleinſte 
Hilfe zu gewähren; öfter hatte er es im ſtillen erwartet! 
Doch nie war es ihr eingefallen, ihm ihre Dienſte anzu⸗ 
bieten, obwohl ſie gar nichts zu tun hatte. Faſt täglich 
kam ſie ihm wie ein ſchöner, ſchillernder Falter ins Zim⸗ 
mer geflattert, ließ ſich verwöhnen, brachte Unordnung 
1 7 Unruhe und ließ ihn lachend mit dem Alltag wieder 
allein. — : 


Fräulein Dorothea Schröder war angekommen. Pünkt⸗ 
lich, wie ſie geſchrieben. Sie war ſehr ſchüchtern. Kam 
es wohl daher, weil er ſein Erſtaunen über ihr Ausſehen 
nicht ganz unterdrücken können? Ihr ſchlichtgeſcheiteltes 
Haar war ſchon von zahlreichen weißen Fäden durchzogen, 
obwohl dieſe weißen Fäden durchaus nicht zu dem noch 
recht jungen Geſicht paſſen wollten, deſſen obere Hälfte 
durch eine Brille mit großen, rauchgrauen Gläſern be⸗ 
ſchattet wurde. Ihre Kleidung war entgegen der herr⸗ 
ſchenden Mode ſehr faltenreich; fie ſollte wohl einen 
kleinen Mangel ihrer Geſtalt verbergen; ihm ſchien, alt 
habe ſie eine höhere Hüfte, und die linke Schulter un 
auch ziemlich dick — es war nicht ſehr ſchlimm, aber den 
noch war dieſe kleine Unregelmäßigkeit doppelt auffallend! 
weil ihre Geſtalt ſonſt ſehr klein gewachſen war. 

Nun, es konnte ihm gleich ſein! Wenn ſie ihn wirklich 
aus ſeiner großen Verlegenheit befreien würde, wollte er 
ihr von Herzen dankbar ſein und über alles hinwegſehen! 
Nun verſtand er auch die dringliche Bitte in ihrem Briefe, 
ſie zu berückſichtigen. Ein Mädchen, das ſo ausſah, bekam 
nach persönlicher Vorſtellung ſchwer ein Engagement; man 
konnte ſchon glauben, daß ihr, wie ſie geſchrieben, an einem 
Wirkungskreis von Dauer lag — für ihn konnte das unter 
Umſtänden nur von Vorteil ſein! 

Er zeigte ihr ihr Zimmer; es ging nach dem Hofe. 
1 1 aber einen recht kraulichen Eindruck mit den weißen 
Möbeln und der Blumenkrippe, die voll grüner Blatt⸗ 
EHEN ein dem einzigen Fenſter ſtand. „O, wie hübſch!“ 
agte ſie leiſe. 

„Ich hoffe, daß Sie ſich wohlfühlen werden, Fräulein 
Schröder! Ich werde Ihnen nachher die Wohnung zeigen 
— Sie kommen dann wohl zu mir in mein Arbeits⸗ 
zimmer — die erſte Tür rechts neben der Vorſaaltür!“ 

Dora Schröder packte ſchnell ihren Handkofſer aus, ſäu⸗ 
berte ſich vom Reiſeſtaub, kleidete ſich um und band eine 


große Kleiderſchürze über ihr Hauskleid. Roch einige 


Bürſtenſtriche über das Haar 35 der Scheitel ganz glatt 
lag, dann ſuchte ſie den Major n ſeinem Arbeitszimmer 
auf. Nachdem er einige freundliche Fragen über ihre 
eiſe geſtellt, äußerte er ſeine Wünſche und ſprach von 
inen Gewohnheiten. Aufmerkſam hörte ſie ihm zu. 
„Ich werde mich bemühen, Herrn Major zufriedenzu⸗ 
ſtellen,“ ſagte fie leiſe. Sie ſprach ſehr leiſe; dennoch ver» 
tand er ſie gut, da ſie eine klare, deutliche, ſehr wohlklin⸗ 
gende Stimme hatte. Sie machte trotz ihres nichts weniger 
als beſtechenden Aeußeren einen ſehr vertrauenerweckenden 
Eindruck durch ihre ganze Art und durch die peinliche 
Sauberkeit und Einfachheit ihres Anzuges. Prinz ſtand 


ſchnüffelnd neben ihr, und der Major gewahrte, wie ihre 
Hand liebkoſend über den Kopf des Hundes glitt. 

Der Major gab ihr einen ganz anſehnlichen Betrag als 
Haushaltsgeld, mit dem fie unbedingt vierzehn Tage reichen 
müſſe. Dann zeigte er ihr ſeine kleine, gemütliche Woh⸗ 
nung. Neben dem mit wuchtigen, ſchwarzen Eichenmöbeln 
eingerichteten Herrenzimmer befand ſich das Eßzimmer. 
Auf dem Büfett und der Kredenz ſtanden wertvolle, ge⸗ 
ſchliffene Kriſtallſchalen und ſilberne Pokale — vielleicht 
Rennpreiſe aus früheren Jahren! Daneben wieder befand 
ſich das einfache Schlafzimmer mit breitem Reformbett, 
rieſiger Waſchkommode und einem großen Kleiderſchrank. 
Im Schlafzimmer ſowohl als auch auf dem Borjaal hingen 
eine Menge Waffen und ein paar Sturmhelme, die, voller 
Beulen, auch deutliche Kugelſpuren und Löcher zeigten. 

Die Küche war ein mäßig großer Raum mit weißen 
Möbelnz es fehlte auch nicht an Töpfen und Geſchirr. Der 
Major hatte geſagt und gezeigt, was nötig war, und nun 
beſeelte ihn der heiße Wunſch, daß er diesmal nicht wieder 
einen Fehlgriff getan; denn er war übermüde von dem 
entnervenden Suchen nach der geeigneten Haushälterin. 

Hortenſe war ſeit vierzehn Tagen verreiſt; es war ihm 
ganz lieb, daß er jetzt allein war, ſo konnte ſich die Neue 
einarbeiten. und er batte endlich Zeit und Muße. ſich mit 
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jeiner Arbeit zu beſchäftigen, die durch die verſchiedenen 
unerfreulichen und auch erfreulicheren Abhaltungen, die 
Hortenſe ihm bereitete, reichlich kurz gekommen war. 

Für ſieben Uhr hatte er ſein Abendeſſen beſtellt — 
gleichviel was —, in der Speiſekammer würde ſchon noch 
etwas zu finden ſein. Morgen möge Dora Frau Ingenieur 
Wohlfahrt, die Flurnachbarin, fragen, wo ſie ein ukaufen 
habe; die Dame würde ihr überhaupt Auskunft über alles 
geben! Als die Uhr im Eßzimmer langſam und vollſchla⸗ 
gend die ſiebente Stunde anzeigte, wurde leiſe an die Tür 
geklopft. „Herr Major, das Eſſen iſt bereit!“ 

Er ging ins Eßzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, 
das Licht brannte. Ein ſauberes Tiſchtuch deckte den Ti; 
das Silber blinkte friſch geputzt wie lange nicht. In einem 
Glasſchüſſelchen war Gurkenſalat angerichtet, mit einigen 
zarten, grüngelben Salatherzblättern verziert. Dora brachte 
ihm ein paar Spiegeleier und Röſtkartoffeln. Der Tee 
dampfte in der Kanne. Brot, Butter und Käſe waren nicht 
vergeſſen. Mit großem Appetit verzehrte er das einfache 
Mahl; es war ihm beinahe ungewohnt geworden, daß er 
nicht nötig hatte, ſich ſelbſt zu bedienen. = 

Am anderen Morgen ſtand Dora jehr zeitig auf, um 
vor allem das Herrenzimmer zu putzen. Maurus war ges 
wöhnt, um acht Uhr zu frühſtücken; der Kaffee, Brot, But⸗ 
ter, etwas Wurſt ſtanden pünktlich auf dem Tiſche: daneben 
lag die Poſt, mehrere Karten und Briefe, darunter ein 
Brief von Hortenſe, wie er an den großen, geſuchten, un⸗ 
regelmäßigen Schriftzügen ſah. Su 

Froh geſtimmt griff er danach; das ſchwere, ſüßliche 
Heliotrop-Barfüm, das beinahe aufdringlich ſtets ihre 
Perſon umſchwebte, ſtrömte ihm auch aus dem Briefe ent⸗ 
gegen. Allerlei Nichtigkeiten ſchrieb fie in einem nicht ganz 
einwandfreien Stil und ſehr eigenartiger Orthographie — 
und zuletzt bewegliche Klagen, wie teuer es in Reichenhall 
ſei; ſie müſſe leider früher zurückkommen, obwohl ihr Ka⸗ 
tarrh noch nicht ganztic) geſchwunden ſei; doch die Reiſe⸗ 
kaſſe nähere ſich bedenklich dem letzten Tauſendmarkſchein, 

und Schulden könne fie doch nicht machen! 

Maurus verſtand zwiſchen den Zeilen zu lejen; ſein 
erſter Weg am Vormittag war der nach der Poſt, um für 


Hortenſe eine größere Summe einzuzahlen. Mit der Zeit 


hatte es ſich ganz von ſelbſt ergeben, daß ſie öfter und 
ganz ſelbſtverſtändlich ſeine Hilfe in Anſpruch nahm, was 
eine ſtörende Unordnung in ſeine ſorgfältigen Berechnungen 
brachte; denn obwohl er von Hauſe aus vermögend war, 
mußte er dennoch bei den teuren Zeiten ſehr rechnen, und 
Hortenſens Verſchwendungsſucht und große Unvernunft er⸗ 
regten zuweilen doch leiſe Verſtimmung in ihm, 

Als er am Mittag nach Hauſe kam, hatte er nicht nötig, 
auf das Eſſen zu warten. Mit gutem Appetit ſetzte er ſich 
zu Tiſche, wirklich neugierig, womit er heute überraſch! 
werden würde. Auf dem nett gedeckten Tiſch leuchtete ein 
Strauß bunter Herbſtaſtern; angenehm fiel ihm auf, daß 
verſchiedene Vaſen in den Zimmern mit bunten Blumen 
gefüllt waren, die einen freundlichen Ton in die ernſte, 
ſchwere Einrichtung trugen, f 5 

Darothea brachte ihm einen Teller voll würzig duftender 
Fleiſchbrühe und danach eine Schüſſel voll Wirſingkohl mit 
gekochtem Ochſenfleiſch, als Nachtiſch eine Griegipeil. mit 
Pflaumenkompott. 


N 


„Herr Maför ſagten, daß Sie gern Hausmannskoſt und 
n 40 


bejonders viel Gemüſe äßen. ; en 
Ich bin mit Ihrem Menü 5 zufrieden, Fräulein 
Dora, Sie haben ganz meinen Geſchmack getroffen! Das 
Eſſen ſcheint wirklich ausgezeichnet,“ nickte er befriedigt. 
Es ſchien nicht ausgezeichnet es war es auch! Selten 
hatte er ein ſo gut zubereitetes Gemüſe bekommen — mit 
dem größten Appetit hatte er alles aufgegeſſen. Mit dem 
Anfang konnte er zufrieden jein! Hoffentlich erlebte er 
keine Enttäuſchungen! Seine heimlichen Befürchtungen er⸗ 
wieſen ſich als grundlos. Es war, als ſei mit Dorothea 
Schröder ein guter Geiſt in ſeine Wohnung eingezogen. 
Alles ging ihm nach Wunſch! Und eine wohltuende Ruhe 
herrſchke, die ſeinen doch etwas angegriffenen Nerven gut 
at, kein lautes, unnötiges Töpfe⸗ und Geſchirrklappern, 
kein Türenſchlagen und Poltern! Kaum, daß er jeine 
Haushälterin zu ſehen bekam; es ſchien beinahe, als ob 
fie ihm abſichtlich aus dem Wege ginge! 
Dora feiner ſehr zeitig auf; die Nachmittage benutzte 
ſie dazu, ſeine Strümpfe und Wäſche auszubeſſern, an der 
manches zu kun war. Es war ihm etwas peinlich. 


Der haus freund 


b bbb 


laſſen, was er will —, aber 80 


„Ihre Vorgängerinnen verſtanden gar nichts davon; 
darum iſt ſo viel zerriſſen.“ 

„Die Kriegsſeifen und ſcharfen Materialien zur Wäſche 
haben auch ein Teil Schuld, daß ſelbſt die beſte Wäſche 
bei ſchonendſter Behandlung ſchneller defekt wird, als es 
in normalen Zeiten der Fall geweſen wäre!“ 

Dora ſaß in der Küche an dem breiten Fenſter, und 
Prinz lag zu ihren Füßen; beide hatten ſchnell gute 
Freundſchaft miteinander geſchloſſen. Er freute ſich ſehr 
darüber; der Hund war ihm ſehr lieb, und deſſen Anhäng⸗ 
lichkeit an die neue Haushälterin verriet deren gutes Herz 
— 10 wollte ſonſt nicht viel von Fremden wiſſen. Der 
Major wunderte ſich ein wenig über Doras Ausdrucksweiſe. 
Sie hatte überhaupt etwas Feines, Vornehmes an fi; 
eine ruhige Sicherheit lag in ihrem Weſen und ganzen 
Handeln, etwas Klares, Beſtimmtes, was ihm ſehr ſym⸗ 
pathiſch war. Alles deutete darauf hin, daß ſie aus guter 
Familie war. Und merkwürdig, obwohl er ſie doch vorher 
nie geſehen, war ihm doch, als ſei ſie ihm nicht ganz un⸗ 
bekannt, als habe er dieſe weiche, ſüße' Stimme ſchon ein⸗ 
mal gehört, die ſich ſeinem Ohre ſo wohllautend ein⸗ 
ſchmeichelte! 

Eine Karte kündete Hortenſes Rückkehr. 
füllte ihn, die Geliebte wiederzuſehen. g 
„Heute abend bekomme ich Beſuch, Fräulein Dora! Ich 
bitte, dementſprechend das Abendeſſen zu richten!“ ſagte er, 

Dora in der Küche aufſuchend. 

„Haben Herr Major beſondere Wünſche?“ 

„Vor allem etwas Gutes“ — dann nach einem ganz 
kurzen Zögern — „da es ſich um eine Dame handelt, eine 
ſüße Speiſe und Kuchen nicht vergeſſen. Ich denke, wenn 
Sie Forellen auftreiben — und ein Fleiſchgang.“ 

„Durch Frau Ingenieur Wohlfahrt könnte ich ſicher ein 
Stück Rehrücken erhalten. Zufällig ſprach ſie vorhin da⸗ 
von, daß Herr Ingenieur geſtern einen ganzen Rehrücken 
mitgebracht! Wenn Herr Major damit einverſtanden iſt?“ 

„Ja, ſehr, Fräulein Dora!“ entgegegnete er lebhaft, 
„das wäre ſogar ſehr ſchön! Ich werde heute mittag nicht 
zu Tiſch heimkommen, damit Sie genügend Zeit zum Vor⸗ 
bereiten haben — denn ich weiß, daß jetzt alles viel ſchwerer 
und umſtändlicher it.“ 2 

Er blickte ſich in der Küche um; trotz der frühen Vor⸗ 
mittagsſtunde herrſchte muſterhafte Ordnung; nichts ſtand 
herum. Es freute ihn; denn ihm lag der Ordnungsſinn im 
Blute. Daß Hortenſe ſo wenig davon beſaß, tat ihm manch⸗ 
mal leid! Aber ſie war ja ſonſt ſo lieb, daß er dieſen 
Fehler ſchon überſehen mußte. Der Gedanke, ſie heute nach 
mehreren Wochen wiederzuſehen, machte ihn froh und trieb 
ihm das Blut raſcher durch die Adern. 


dann ich Ihnen wirklich nichts mehr helfen, Ronnie 
ora?“ f 


„Nein, beſten Dank, Frau Ingenieur, ich bin nun In 
weit fertig, Sie haben ſich meinetwegen ſchon um Ih 
Nachmittagsruhe gebracht.“ g 


0, Fräulein Dora, das habe ich ſehr gern getan! Da⸗ 
555 ſchicke ich Ihnen am Sonntag nachmitkag meine Herta) 
a Sie ja nicht ausgehen. Wir können zur e 


Freude ers 


D 


feier des Herrn Baurats das Kind doch nicht mitnehmen 
Herr Major wird auch nicht zu Hauſe ſein, nun Frau Kon 
ſul von Schöning wieder da ift.“ 


„Wer iſt das?“ 


Frau Ingenieur 1 S lächelte ein wenig. „N 
die Dame, deretwegen Sie i 

fie ja als eine Verwandte von ihm — doch fie is 
Freundin — man kennt das! Es iſt keine Indiskretion, 
wenn ich zu Ihnen darüber ſpreche — Sie werden es 

gleich merken! Offen geſtanden: ich begreife den Main 
nicht — ein jo gediegener, durchaus vornehmer Mann — 
und dieſe Frau —! Er iſt 5b fein kann tun und 


gegangen iſt“ — die kleine, hübſche F 
x : 


(Fortſetzung folgt.) 
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E DEREN ES 8 IN 

Die letzte Wahrheit über „Dreyfuß“ 

Berlin. In dieſen Tagen werden die letzten Unklarheiten, 
die in der Oeffentlichkeit noch über den Fall Dreyfuß beſtehen 
konnten, gelöſt werden. Es erſcheinen jetzt im „Verlag für Kul⸗ 
turpolitik“ in Berlin die Aufzeichnungen des ehemaligen Militärs 
attaches in Paris von Schwarzkoppen, dem angeblich Dreyfuß — 
wie in dem Prozeß ſeinerzeit gegen ihn ausgeführt wurde = fran⸗ 
zöſiſche militäriſche Geheimniſſe verraten haben ſollte. Die Auf⸗ 
zeichnungen Schwarzkoppens geben den letzten Beweis, daß von 
allen gegen Dreyfuß vorgebrachten Beſchuldigungen nicht eine 
einzige zurecht beſteht. Als der Alleinſchuldige in dieſer Ange⸗ 
legenheit tritt mit letzter Klarheit die traurige Geſtalt des fran⸗ 
zöſiſchen Majors Graf Eſterhazy in das volle Licht. Eſterhazy hat 
ſich Schwarzkoppen angeboten, gegen Geld wichtige Schriftſtücke 
über die franzöſiſche Mobilmachung zu liefern. Als aktiver Ma⸗ 
jor mit guten Beziehungen zum Generalſtab gelang es ihm, den 
franzöſiſchen Mobilmachungsplan an Schwarzkoppen zu verkau⸗ 
fen. Auch die von ſeiten der Dreyfuß⸗Gegner aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung, Eſterhazy ſei Vertrauensmann des franzöſiſchen 
Nachrichtendienſtes, alſo ein Gegenſpion geweſen, wird jetzt als 
unmöglich erwieſen. Eſterhazy hat ſeine Verräterdienſte betrie⸗ 
‚ben, da er Geld brauchte. Der Chef des franzöſiſchen Nachrichten⸗ 
büros, Oberſtleutnant Piequart, der ji) leidenſchaftlich für die 
Ermittlung der Wahrheit über Dreyfuß eingeſetzt hat, hatte von 
der Perſönlichkeit Eſterhazys keine Ahnung. Erſt der berühmte 
Rohrpoſtbrief Schwarzkoppens an Eſterhazy, der ihm in die 
Hände fiel, veranlaßte ihn, Eſterhazy zu beobachten. Daß das 
franzöſiſche Gericht Eſterhazy in dem Prozeß zu decken verſuchte, 
beruhte in der Angſt der in den Dreyfuß⸗Prozeß verwickelten 
Offiziere, dieſe Angelegenheit zum Schaden der Armee wiederauf⸗ 
leben zu laſſen. Sicher hatten auch ſie Zweifel an Dreyfus“ 
Schuld, aber es ſchien ihnen das kleinere Uebel, den einmal Ver⸗ 
urteilten weiter auf der Teufelsinſel ſchmachten zu laſſen, als die 
franzöſiſche Armee durch die Feſtſtellung der Tatſache zu gefähr⸗ 
den, daß er außer dem verdächtigten Dreyfuß noch einen anderen 
Verräter geben bönnte. Schwarzkoppens Aufzeichnungen beweiſen 
jetzt unwiderleglich, daß es in Wirklichkeit nur einen Spionage: 
fall Eſterhazy und niemals einen Fall Dreyfuß gegeben hat. 


Keſſelexploſion auf einem Elb⸗ 
Frachtdampfer 

Halle a. S. Auf dem Dampfer der Norddeutſch⸗Böhmiſchen 
Elbſchiffahrtsgeſellſchaft „Oſtia“, der ſich mit einer Ladung Stück⸗ 
güter auf der Fahrt nach Hamburg befand, ereignete ſich kurz 
nach dem Paſſieren der Trothaer Schleuſe, nachdem der Dampfer 
an der linken Uferböſchung feſtgelegt hatte, eine Keſſelexploſion. 
Die Beſatzung befand ſich mit Ausnahme des Maſchiniſten Baack 
aus Kehnert an Deck. Baack war allein im Keſſelraum. Nach 
der Exploſion drangen der Kapitän und der Steuermann ſofort 
in den Maſchinenraum ein, um dem Maſchiniſten Hilfe zu brin⸗ 
gen. Sie fanden ihn, durch ausſtrömendes kochendes Waſſer 
ſchwer verletzt, im Maſchinenraum liegen. Beide ſchafften ihn an 
Deck, von wo er durch den Sanitätswagen der Feuerwehr dem 
Diakoniſſenhaus zugeführt wurde. Baack iſt kurz nach ſeiner Ein⸗ 
lieferung verſtorben. Die Leiche wurde gerichtlich beſchlagnahmt. 
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. 


Felsabſturz in Helgoland 
Helgoland. Das Felſeneiland Helgoland bröckelt mehr und 
mehr ab. In den letzten Tagen war wiederum an der Oſtſeite 
Helgolands ein Felsabſturz im Ausmaß von rund dreihundert 
Kubikmeter zu verzeichnen, der durch die Schutzmauer aufgefangen 
wurde. Für die Kurgäſte beſteht keine Gefahr, da die bedrohten 
Stellen abgeſperrt find, 


Rieſenbrand in Nykzöbing 
Kopenhagen. Ein großer Teil der däniſchen Hafenſtadt Nyk⸗ 
jöbing am Falſter, die 15 000 Einwohner zählt, ſteht in Flammen. 
Das Feuer entſtand in einem Holzlager am Hafen. Infolge 
ſtarken Windes dehnte ſich der Brand auf die Lagerhäuſer und 
auf das ſogenannte Geſchäftsviertel und auf Wohnhäuſer aus. 
Mehrere Kornſilos, Tabak- und Zigarrenfabriken ſind in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen worden. Es ſind Werte von vielen Millio⸗ 
nen Kronen durch den Brand vernichtet worden. Nach den 
letzten Meldungen ſoll die Wehr Herr des Brandes ſein. 


Der Haus 


KKK 


Kinderwagen rollt in die Donau 

Linz. Eine junge Frau, die einen ſiebenmonatigen Knaben 
im Kinderwagen an der Donau ſpazieren führte, eilte, um etwas 
zu holen, in ihre nur wenige Schritte entfernte Wohnung. In⸗ 
zwiſchen kam jedoch der Wagen ins Rollen und ſtürzte in die 
Donau. Als die Mutter wenige Augenblicke ſpäter zurückkam,. 
war das Kind von den Fluten bereits fortgeſchwemmt worden. 
Nur der Wagen konnte noch geborgen werden. 


Taſchentücher⸗ und Nühzeug⸗ Automaten 

Die Reichsbahn hat mit der „Mitropa“ einen Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen, nach dem die Wagen der dem Perſonenverkehr dienenden 
Züge, mit Ausnahme der Vorort⸗ und Stadtbahnzüge, nach und 
nach mit Schokoladenautomaten ausgerüſtet werden ſollen. Nach 
langjährigen Verſuchen wurde ein Automatentyp geſchaffen, der 
ſich zur Anbringung in den Perſonenwagen eignet. Die wichtig⸗ 
ſten Schnellzugsſtrecken ſind bereits mit den Automaten verſehen 
worden. Sie geben für 10 Pf. ein Stück Schokolade und während 
des Sommers eine nougatartige Maſſe. Die Reichsbahn beab⸗ 
ſichtigt auch, demnächſt auf wichtigen Bahnhöfen Automaten für 
Taſchentücher und Nähzeug zuzulaſſen, doch ſind die Verſuche noch 
nicht abgeſchloſſen. 


Kampf eines Storches mit einer 
Kreuzolter 
Stolp i. P. Unweit des Stadtguts Waldau nahm ein 
Storch eine Kreuzotter an, die er ſich als Speiſe auserſehen hatte. 
Als Freund Adebar den Verſuch machte, ſich das Giftreptil einzu⸗ 
verleiben, ſchlängelte ſich dieſes plötzlich um den Hals des Stor⸗ 
ches, der ſich indes auch in der veränderten Lage zu helfen wußte. 
Beſchleunigten Tempos ſuchte Langbein einen Waſſerlauf auf, in 
dem er ſich der Schlange unter Anwendung allerlei „Kniffe“ zu 


entledigen verſuchte. Endlich löſte ſich die Kreuzobter von ſeinem 


Angreifer und fiel ins Waſſer. Dort häkte es der Storch nicht 
ſchwer, mit ſeinem Opfer den letzten Kampf auszufechten. Einige 
kräftige Schnabelhiebe genügten, um der ermatteten Schlange ſo 
beizukommen, daß ſie dem Hinabgleiten in den Schlund ihres 
Angreifers keinen Widerſtand mehr entgegenſetzen konnde. Als⸗ 
dann flog der mutige Storch ſeinem Neſte zu. 


Sokol-Berdienſte für den „Deukſchen 
Kulturverband“ 

Prag. Alle jenen deutſchen Kaufleute, Wirte, Brauereien 
uſw., die durch den Beſuch des „Sokol“ in Eger verdient haben, 
führen den Reingewinn und darüber hinaus eine Spende aus 
dieſem Anlaß an den „Deutſchen Kulturverband“ ab. Es iſt auf 
dieſe Weile ein Betrag von mehr als 20 000 Kronen für den 
Deutſchen Kulturverband aufgebracht worden; eine Brauerei 
allein hat 15 000 Kronen abgeführt. 

Die Sokoln dürften ſich unter dieſen Umſtänden ein andermal 
den Einbruch in rein deutſche Städte und Bezirke überlegen, zu⸗ 
mal ſie doch ſchwerlich Neigung haben dürften, Laſtautos mit Ge⸗ 
tränken, Koſt und Marketendern mitzuführen. 


Maſſenbetrüger Petermann erwiſcht 

Berlin. E. Petermann, einer der gefährlichſten Betrüger, 
gegen den nicht weniger als 150 Anzeigen beim Berliner Polizei⸗ 
präſidium eingegangen ſind, wurde bei einem neuen Schwindel⸗ 
manöver ertappt und nach einer Jagd feſtgenommen. 

Petermann war im Spätſommer vergangenen Jahres nach 
dreieinhalbjähriger Gefängnishaft auf freien Fuß geſetzt worden. 
Sofort begann er wieder mit ſeinen Betrügereien. Er erſchien 
in Pelzgeſchäften, bei Schneidern, in Wäſcheläden, Stoff⸗, Kriſtall⸗ 
und Leder⸗Handlungen, ſuchte ſich teure Gegenſtände aus und bat 
dann, ihm einen Boten mit der Ware nach ſeiner Wohnung mit⸗ 
zugeben. 3 

Unterwegs verſetzte er Ätets ſeine Begleiter, raſte mit Auto 
oder Fahrrad, das irgendwo untergeſtellt war, zu dem Geſchäft zu⸗ 


rück und gab dort an, daß der Bote noch in ſeiner Wohnung 


warte. Man möge ihm doch andere Waren zur Auswahl mit⸗ 
geben. Petermann hatte auch jedesmal Erfolg. 

Jetzt erſchien Petermann in einem Pelzgeſchäft in der Ei⸗ 
ſenacher Straße und ſuchte einen Fehmantel aus. Die Beſitzerin 
begleitete ihn ſelbſt zu ſeiner angeblichen Braut. Nach einer 
Viertelſtunde kam Petermann allein in das Geſchäft zurück und 
erſuchte den Mann der Geſchäftsinhaberin, ihm doch noch zwet 
wertvolle Füchſe auszuhändigen. Das geſchah auch, Dem Mann 


ſiel jedach die Eile des Kunden auf. Er verfolgte ihn und er 
he wiſchte ihn nach längerer Jagd. 0 . 
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